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Von dieſer den Intereſſen 
den ber unt 50 Volksleben 
und der Unterhaltung gewid⸗ 
neten geitſchriſterſchanen ö⸗ 
chentlich drei Nummern. Man 
abonnirt bei allen Poftämtern, 


Donnerſtag, 
am 24. Septbr. 
1840. 


welche das Blatt für den Preis 
von 28% Sgr. pro Er 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
wöchentlich, fo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


Allgemeines humoriſtiſehes Unterßaltungs- und Volksblatt 
für die Provinz Preuſſen 


und die angrenzenden Orte. 


Flora, die Waiſe. 
Erzaͤhlung von Henriette P. 


In einer der anmuthigſten Gegenden der Schweiz, 
nahe der Stadt Bern, befand ſich ein Schloß, in wel: 
chem der Ritter Graf von Obizzo ſchon ſeit vielen 
Jahren hauſte. Das Band ſeiner Ehe, mit einem Fraͤu— 
lein von altadeliger Herkunft, war nicht durch jene 
zarten Empfindungen, welche wir Liebe nennen, ge: 
ſchloſſen; es hatte daſſelbe vielmehr die Convenienz mit 
ihren freudenleeren Folgen gefuͤgt. Anna, feine Ge: 
mahlin, brachte ihm ein bedeutendes Vermoͤgen zu, und 
obgleich nicht ſchoͤn, beſaß ſie doch alle Vorzuͤge des 
Geiſtes und des Herzens, die wohl als Erſatz für jene 
gluͤckliche Himmelsgabe einen rechtlichen Mann hätten 
feſſeln koͤnnen. Jedoch der Sinn des Grafen war. feiz 
nesweges rechtlich, denn ſchon bald nach ſeiner Ver⸗ 
19 9 vernachlaͤßigte er Anna, ließ ſie oͤfters den 
Mangel ihrer außern Vorzuͤge fühlen, und verlebte feine 
Tage mehrentheils außerhalb ſeiner Wohnung in rau⸗ 
ſchenden Vergnuͤgungen und Befriedigungen ſeiner un⸗ 
edeln Leidenſchaften. Anna war klug und ſanft, daher 
ertrug ſie ohne Zuͤrnen die Demuͤthigungen ihres Ge: 
mahls, und die dunkeln freudenleeren Tage wurden 
ſpaͤter nur durch den Beſitz ihrer beiden Kinder erhellt. 
Durch ihre hohe Bildung, Herzensgute und Kenntniſſe 

elang es ihr, bei einſamer Lebensweiſe beiden eine 
orgſame Erziehung zu geben; doch als Siegbert, ihr 
Sohn, das zwoͤlfte Jahr erreicht hatte, nahm der Vater 


ihn von ihrer Seite, um ihn in eine Penſionsanſtalt 
zu geben, und jenen Unterricht finden zu laſſen, welchen 
eine Mutter, auch bei den ſeltenſten Kenntniſſen, einem 
Sohne nicht zu ertheilen vermag. Mit betruͤbter Seele 
entließ ſie ihr geliebtes Kind, nachdem ſie demſelben die 
guten Lehren wiederholt hatte, die zur Gruͤndung eines 
edeln Herzens nothwendig ſind. Der Gedanke aber, daß 
in der Jugend, durch neue Verhaͤltniſſe, auch bald eine 
Aenderung des Sinnes in einem noch nicht feſten Cha— 
rakter ſtatt finden koͤnne, war es, welcher die beſorgte 
Mutter in Zweifel und Kuͤmmerniß verſetzte; jedoch 
vertraute ſie dem Hoͤchſten, der, wie ſie glaͤubig hoffte, 
ſie auch in der Zukunft Freude an dem Sohne wuͤrde 
erleben laſſen. Mit verdoppeltem Bemuͤhen ſetzte ſie 
nun die Erziehung ihrer zwei Jahre juͤngern Tochter 
Antonie fort, und mit unnennbarer Wonne ſah ſie auch 
dieſe zur edelſten, talentvollſten Jungfrau heranwachſen. 
Sie fühlte ſich um ſo mehr zu derſelben hingezogen, 
da die Natur auch fie nur ſtiefmuͤtterlich mit koͤrper⸗ 
lichen Reizen ausgeſtattet hatte, und ein gewiſſes weh⸗ 
muͤthiges Gefuͤhl flößte ihr Mitleid für fie ein, da auch 
ihr dadurch ja ebenfalls dereinſt fo viel Zurückſetzung 
und freudenleere Tage werden konnten; jedoch erregte 
Antonie durch ihr ſanftes liebenswuͤrdiges Weſen, das 
aus dem ſchoͤnen ſchwermuthsvollen Blick ihrer dunkeln 
Augen leuchtete, welches ihr das Geſchick als Erſatz 
fuͤr jene Entbehrung gegeben, dennoch hohes Intereſſe 
bei den Maͤnnern. Schon hatte fie ihr achtzehntes 
Jahr erreicht, als der Vater darauf bedacht war, ſie 


* 


* 


in den Kreis der Welt zu führen, denn ſein Stolz ſehnte 
ſich nun darnach, Antonie mit einem reichen, ſehr vorz 
nehmen Manne verbunden zu ſehn. Da ſein hoher 


Rang, ‚fein bedeutendes Vermögen ihn nun ſchon feine 


Hoffnung im Geiſte erfuͤllt ſehen ließen, fuͤhlte er ſich 
gluͤcklich, fie vielleicht dadurch bald aus dem Schloſſe 


entfernt zu wiſſen, denn weil ſie durch ſein wuͤſtes 


Treiben ſich ſtets mit Betruͤbniß von ihm abgewandt, 
beſaß ſie ſo wenig wie die Mutter ſeine Liebe. Das 
ſonſt ſo ſelten von Gaͤſten beſuchte Schloß war nun 
oͤfter von denſelben angefuͤllt, was den Damen, die 
bisher ſtets in Abgeſchiedenheit auf des harten Grafen 
Befehl lebten, nur druͤckend ſein mußte, da ſie nicht 
daran ‚gewöhnt waren, ſich in ſolchem Kreiſe zu bes 
wegen. Der angenehmſte Gaſt war ihnen dann ſtets 
der theure Siegbert, der nun zum ſchoͤnſten, edelſten 
Juͤngling herangereift, und durch ſeine Tugenden und 
Kenntniſſe das Muſter aller jungen Männer war, 
Antonie hatte unter ihren ſogenannten Verehrern meh⸗ 
rentheils reiche Wüfllinge, Spieler, und in andern Hin— 
ſichten tadelnswerthe Maͤnner kennen gelernt, die der 
Graf nach ſeiner Wahl ihr zugefuͤhrt, und von denen 
keiner ibr Herz geruͤhrt; daher erklaͤrte fie frei, als er 
ihr einen von denſelben zum Gatten auserkoren, daß 
ſie ſich zu keinem von denjenigen, welche ſie bis jetzt 
kennen gelernt, in dem Grade hingezogen fuͤhle, daß 
ſie ihm ihre Hand reichen koͤnne, — ſie uͤberhaupt ent— 
ſchloſſen fei, ſich nie zu vermahlen, und daß dann nur 
eine Aenderung dieſes Entſchluſſes eintreten wuͤrde, 
wenn es ihr vergoͤnnt fer, ſelbſt einen Mann zu wäh: 


len, der bei einem edeln Charakter, wenn auch nicht 


von fo hohem Range und nicht reich, ihr Herz zu be: 
ſitzen wuͤnſche, weil ſie ſich auf dieſe Weiſe mehr ſeiner 


Liebe und Dankbarkeit verſichert hielte, und ſich eine 


glücklichere Zukunft verſpraͤche, da das traurige Loos 
ihrer Mutter ſtets vor ihren Augen ſchwebe. Da 
wandte ſich, nach dieſer Rede, der Graf erbittert von 
der Tochter, und indem er drohte, ſie und ihre einſti⸗ 
gen Kinder feinen Zorn noch in fpäten Zeiten fühlen 
zu laſſen, verließ er die betruͤbte Antonie, deren vers 
zweifelnde Blicke nun mehre Minuten nach der Thuͤre 
hinſtarrten, welcher er mit drohenden Geberden zueilte 
und fie mit größter Heftigkeit hinter ſich zuwarf. Die 
Gräfin hatte fie dulden gelehrt, daher drang auch dieſes 
Mal ihr Troſt und Mitgefühl ſo erquickend, wie der 
Thau der Morgens die Blume erfriſcht, in ihre junge 
Seele, und auf Gott vertrauend, wandelte ſie fort auf 
der Bahn des Guten, die ein höheres Weſen ihr vor⸗ 
geſchrieben. — Da der Graf nach dieſem Auftritt ſich 
nun immer mehr von Gattin und Tochter zuruͤckzog, 
wieder abweſend in Frohſinn ſchwelgte und ſeine Feſte 
außerhalb des Schloſſes gab, wendete er ſeine Liebe 
defto mehr feinem Sohne zu, denn der Stamm der 
Obizzoer war bereits bis auf ihn und den Sohn aus⸗ 
eſtorben, und Siegbert war es alſo, welcher denſelben 
fir fernſte Zeiten in Andenken erhalten ſollte. Als 


3 


28 — 


in ſeine Seele drang, brach der Krieg in Spanien aus, 
und er uͤberredete den Sohn, Dienſte in der Armee zu 
nehmen, um für Don Carlos zu fechten, weil er nicht 
zweifelte, daß Siegbert ſich dort durch Tapferkeit ruhm⸗ 
voll auszeichnen wuͤrde. Erwünſcht kam dem feurigen 
Jüngling dieſer Vorſchlag, deſſen Ausführung nur der 
Mutter ahnungsvolle Zaͤhren ihm erſchwerten. Ueber: 
gehen wir den wehmuͤthigſten Abſchied, von der Mut— 
ter, der Schweſter und dem beſten Sohne, und win: 
ſchen wir innigſt, daß dieſe drei edeln Seelen, ſo nahe 
durch die Bande der Natur verwandt, ſich dereinſt in 
freudigern Empfindungen wiederſeben moͤgen! — Welch 
ein Gemiſch der verſchiedenſten Gefühle überfluthete jetzt 
die Seele Antoniens, als ſie ungeſtoͤrt wit ſich allein 
war, und ſie der Gefahr gedachte, in welcher der ge⸗ 
liebte Bruder durch ſeine neue Laufbahn ſchwebe. Denn 
konnte auch er nicht — wie ſo viele — auf dem Krieges⸗ 
Schauplatze die Beute des Todes werden? Sie dachte 
daran, wie dann auch zugleich das Leben der theuern 
Mutter, ihrer einzigen Stüge, in Gefahr kame, die jetzt 
oft ſchlaflos auf ihrem einſamen Lager lag, und deren 
früher. feſte Geſundheit der Gram um den unverſchul— 
deten Verluſt der Liebe ihres Gatten untergraben, und 
verſank dann lange in duͤſteres Nachſinnen. Wie ſie 
aufblickte, trat der Mond aus dem Gewölf hervor, wel⸗ 
cher ruhig ſeine Bahn verfolgte; ſie ſah wehmuͤthig ihm 
in's leuchtende Angeſicht, und gelobte auch ſich nun wieder 
Faſſung und Ruhe. (Fortſetzung folgt,) 


Briefliche Mittheilungen. 
Königsberg, den 21. September 1840. 
N 


dieſes Streben nach Ruhm und Groͤße nun auf's neue 


U 


So geraͤuſchvoll und lebendig es während der Jubeltage in 
unſerm alten Königsberg herging, eben fo öde und todt iſt's'nun 
wieder geworden, ſeit uns das geliebte Herrſcherpaar verlaſſen, 
und auch die Fremden größtentheils in ihre Heimath zürückge⸗ 
kehrt find, Das Tagesgeſpräch iſt aber noch immer die Aufzaͤh⸗ 
lung der in jenen denkwürdigen Tagen verlebten Abentheuer, und 
eine Menge Anekdoten werden aus jener Zeit in Umlauf geſetzt, 
von denen viele mit dem Stempel der Unwahrheit bezeichnet ſind, 
aber meiſt alle Züge von der Liebenswürdigkeit und Huld unſeres 
edeln Königspaares mittheilen, oder Vorfälle berichten, die ſich 
bei ihrer Anweſenheit zugetragen haben. 
fei es mir erlaubt hier nur einige anzufuͤhren. Als bei der 
Waſſerfahrt, die am Freitage, den 11. d. M. dag dejeuner 
dinatolce beſchloß, welches die hieſige Stadt dem Königspaare 
zu Ehren veranftaltet hatte, es bedeutend kalt zu werden anſing 
(der König kehrte erſt nach S Uhr Abends zuruck), verwahrte 
ſich der in der königlichen Geſellſchaft befindliche Erzbiſchof Dunin 
von Poſen gegen den Froſt durch einen Militairmantel und eine 
dergleichen Muͤtze. Als dies der König bemerkte, ſoll er ſich mit 
der Frage ſcherzend an denſelben gewandt haben: „Ei, ei, Herr 
Erzbiſchof, fo kriegeriſch?“ — „Ich diene Ew. Majeſtäͤt unter 
allen Geſtalten!“ — war die feine Antwort des Kirchenfurſten. 
Unter den Schiffen, die, von den Dampfboͤten bugſirt, das Fahr⸗ 
zeug begleiteten, auf welchem ſich unſer hoher Herr befand, lief 
eines durch die Ungeſchicktheit feines Führers auf dem Hafe auf 
den Strand und langte deßhalb erſt um 10 uhr Abends wieder 
in der Stadt an. Nun war ein großer Theil der Theilnehmer 

an dieſem Feſte auch des Abends zur königlichen Tafel im Mos⸗ 


Von den verbuͤrgtern 


kowiterſaal eingeladen. Viele Damen nahmen an der Waſſer⸗ 
fahrt nicht Theil, weil auch die Königin der kuͤhlen Witterung 
wegen zurüͤckblieb, ihre Ehemaͤnner aber wollten fid) diefes Ver⸗ 
gnuͤgen nicht verſagen. Sie beredeten alſo ihre lieben Ehefrauen, 
nur ohne Sorge auch ohne ſie heimzukehren, ſich umzukleiden und 
ihrer zu warten; fie würden nicht verfehlen, fie um 6, ſpaͤte⸗ 
ſtens um 7 Uhr, zur koͤniglichen Soiree abzuholen. Die armen 
Frauen! — Da ſaßen fie nun im hoͤchſten Putz, der manchem 
Eheherrn noch Kopfſchmerzen macht, und harrten ihres Schatzes, 
der Wagen ſteht vor der Thüre, um ſie zu den Herrlichkeiten 
des Konigsſaales hinzuführen, die erwünſchte Einladungskarte 
liegt vor ihnen auf dem Tiſche — doch Stunde auf Stunde ver⸗ 
rinnet, und — endlich nach 10 uhr ſtellt ſich dieſer und jener 
der lieben Eheherren wieder ein, aber erſtarrt vor Froſt, mit 
leerem Magen, verlangen, manche von ihnen nur nach einer die 
Lebensgeiſter erwaͤrmenden Taſſe Thee und nach dem wärmenden 
Bette, und ſo wurde nicht wenigen der Schluß dieſes Feſtes durch 
Waſſer auch zu Waſſer. — Am Huldigungstage gab eine Dame 
ein tragikomiſches Schauſpiel zum Beſten. Nach dem innern 


Schloßhofe hin, wo der Huldigungsact vor ſich ging, war ein 


ſehr großes Gedränge, indem jeder der Erſte dort ſein wollte. 
Nun ſind die vorſpringenden Winkel des alten Schloſſes mit 
ziemlich hohen Staketenzaͤunen umſchloſſen, damit jene Räume 
nicht zu Diebsſpelunken werden ſollen, und andern Theils dort 
auch manches alte werthloſe Baugeraͤthe u. dgl. aufbewahrt wer⸗ 
den könne. um ſich aus dem Gedraͤnge zu fluͤchten, um raſcher 
weiter zu kommen, oder aus einem ahnlichen Grunde, hatte eine 
Dame mit Todesverachtung jenen Zaun erklettert und ſtand nun, 
gleich einem Götterbilde die wogende Menge uͤberragend, hoch und 
erhaben da. Wer aber hoch ſteht, ſehe zu, daß er nicht falle. 
Dieſes warnende Sprichwort hatte dieſelbe nicht gehörig erwogen, 
fie. verliert das Gleichgewicht, die verrätherifche Stakete erfaßt ihr 
Gewand, und fo hängt die Schöne, wie die im Paradieſe der 
Unſchuld lebende Eva, am Zaune. Eine geraume Zeit verging, 


ehe die Arme aus der beklagenswerthen Lage geriſſen werden 


konnte, während der rohe Scherz der Menge, und manches Pers 


ſpectiv, zum Huldigungsacte mitgebracht, auf fie gerichtet war. | 


Unter den bei Anweſenheit des Königs hier ernannten Rittern des 
rothen Adler-Ordens Ater Klaſſe befindet ſich auch Herr Stadtrath 
Degen, ein Mann, der als Grunder des hieſigen Stadtmuſeums, 
als Armenpfleger und als Stifter und Theilnehmer an ſo vielen 
gemeinnuͤtzigen Anſtalten, welche ſeine Anſpruchsloſigkeit und Be⸗ 
ſcheidenheit uns aufzuzählen verbietet, laͤngſt dieſe Auszeichnung 
verdient hat; daher fie auch unter ‚feinen vielen Freunden und 
Verehrern freudige Theilnahme findet. Außerdem wurde ihm 
auch als ein theures Andenken an ſeinen hochverehrten Koͤnig 
durch deſſen Gnade eine goldene Tabatiere zum Geſchenk. — Das 
Lokal der Börfe wurde noch einige Tage nachher anfangs für 
5 Sgr., fpäter für ein beliebiges Entree zum Beſten der Armen 
gezeigt, und hat einige hundert Thaler eingebracht. Schade, daß 
das in ſeiner Art eben ſo ſchoͤne und bei der minder guͤnſtigen 
Lokalitaͤt noch bewunderungswürdigere Lokal der Stände auf dem 
Paradeplatze nicht zu fen kan Zwecke und auf gleiche Art und 
Weiſe dem Publikum offen ſtand. Eben ſo iſt es zu bedauern, daß 
vielen anſtaͤndigen Fremden die Anſicht der koͤniglichen Zimmer und 
des Moskowiterſaals verweigert wurde, nachdem die hoͤchſten Herr⸗ 


ſchaften ſchon abgereiſt waren. Konnten, wenn der Andrang der 
Neugierigen zu groß war, nicht wenigſtens Entreekarten an 


remde ausgetheilt werden? — Wie Vielen, die noch nie hier 
un die biellicht niemals hieher zurückkehren, war es wün⸗ 
ſchenswerth, auch die Gemaͤcher zu ſchauen, in denen das edle 
errſcherpaar wohnte, den Saal kennen zu lernen, der wegen 
feiner Größe langſt Berühmtheit erlangt hat, und fie wurden 
mit ihren Bitten zurückgewieſen. 
gehmen gar nicht zu benennen, 


ferenten die fürſtlichen Gemächer und Sehenswürdigkeiten mit 
der größten 7 ai Artigkeit ohne alle Schwie⸗ 


un 
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Man weiß ein ſolches Be⸗ 
denn in Berlin, Dresden, 


rag, Wien, München und andern Reſidenzen wurden dem Re⸗ 


rigkeiten gezeigt, dagegen in Königsberg — iſt's noch ärger, als 
in der Turkei, wo ſchon Fremde das Serail beſichtigen duͤr⸗ 
fen, und das will viel ſagen. — Saͤmmtliche Polizeibeamte 
haben die Huldigungs⸗Medaille, die Gensdarmerie ein Geld 
geſchenk und außerdem viele Perſonen anſehnliche und reiche 
Präſente von Seiten unſeres 1 4 erhalten. — Fraͤulein 
Agneſe Schebeſt iſt hier als Tankred, Romeo und Re⸗ 
becca in „Templer und Juͤdin“ mit dem größten Beifall auf⸗ 
getreten und wird uns wohl noch durch einige Gaſtrollen er— 
freuen. Am Dienſtage den 15. gab Herr Truhn mit einem 
Herrn Seymour Shiff, aus London, der aber darum kein 
Engländer iſt, ein großes Vocals und Inſtrumental⸗Concert im 
Saale der deutſchen Reſſource. Das Publikum hatte ſich nur 
ſpaͤrlich eingefunden, wozu wohl die hohen Eintrittspreiſe (an 
der Kaffe das Billet a 1 Kthlr.) weſentlich beigetragen haben. 
Das Orcheſter war fir ein angekündigtes Inſtrumental⸗ Concert 
ſehr klein. Vorzüglich beifaͤllig wurde eine ſpaniſche Romanze 
„Der Hidalgo,“ componirt von Herrn Truhn und vorgetragen 
von Fräulein Agneſe Schebeſt, aufgenommen, auch zeigte Herr 
Dr. Ser hiff als Pianiſt viel Fertigkeit, kann aber 
dem Herrn yſchock, den wir vor nicht langer Zeit gleich⸗ 
falls hier zu n das Vergnügen hatten, nicht zur Seite ges 
ſtellt werden. ch der Violiniſt Lund aus Kopenhagen zeigte 
beim Vortrage eines Adagio und einer Polonaiſe von Kaliwoda 
eine nicht gewöhnliche Fertigkeit und Sicherheit. — Herr Schau⸗ 
ſpiel⸗Director Hüb ſch iſt den 15. d. M. wiederum nach Berlin 
gereiſet, um von dort und Leipzig aus die fehlenden Fächer in, 
der Oper und im Schauſpiel zu komplettiren. — Am Sonnabend, 
den 12, d. M. wurde der Falſchmuͤnzer, welcher bei dem Con⸗ 
ditor Herrn Porly ſchon einmal acht falſche Thalerſtüͤcke ein⸗ 
gewechſelt hatte, durch Herrn Conditor Meyer im Cafe national 
entdeckt. Ein Burſche tritt namlich dort am Abende in den 
Laden, bittet ſich fuͤr 2 Sgr. Bonbons aus und giebt einen Thaler 
zum Wechſeln. Herr Meyer, durch die frühern Vorgänge auf⸗ 
merkſam gemacht, entdeckt ſogleich, da ee falſch iſt, und 
fraͤgt den Jungen, wo er das Geldſtück herhabe? Dieſer ſagt 
aus, daß ein Herr ihn damit hineingeſchickt habe, welcher draußen 
auf ihn warte. Durch Hilfe eines zufällig anweſenden Gensdarms 
wird der Herr Urian gefangen und baldigſt zum Geſtändniſſe ge⸗ 
bracht. Es iſt ein ehemaliger Copiſt und Sekretair, der ſich 
hier bei einer Schweſter aufhält, Seine Fabrikationswerkzeuge 
ſind bereits in den Haͤnden des Gerichts, und ihm wird das Hand⸗ 
werk nun wohl fuͤr einige Zeit gelegt werden. A. S. 


Zweiſylbige Charade. 


Schließ der Zweiten erſtes Zeichen | 
Noch der erſten Sylbe an, 

Dann trägt in gewiſſen Landen 

Mich als Titel mancher Mann. 


Was noch von der Letzten bleibet, 
Prangt mit Blumen friſch und ſchoͤn, 
Wenn die ſanften Fruͤhlingswinde 
Durch die Lüfte koſend wehn. 


Majeſtätiſch zieht das Ganze 
ei ein a Silberband 

ich durch meilenweite Fernen 
In bes Deutſchen Vaterland. 


en nennen 
—— 


Auflöſung der vierſylbigen Charade im vorigen Stucke: 
Thränenweide. 
DB 


Pn. 


u. ans A 
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Reiſe 


„ In der „Biographie von Ludwig van Beethoven, 
verfaßt von Anton Schindler, Muſikdirektor und Profeſſor 
der Tonkunſt, Muͤnſter 1840,“ koͤmmt folgender Brief, 
an Bettina im Jahr 1812 aus Teplitz geſchrieben, vor, der 
den Kuͤnſtlerſtolz des Tonſchoͤpfers ſcharf bezeichnet: „Könige 
und Fürften koͤnnen wohl Profefforen machen und Geheim⸗ 
räthe, und Titel und Ordensbaͤnder umhaͤngen, aber große 
Menſchen koͤnnen ſie nicht machen, Geiſter, die uͤber das 
Weltgeſchmeiß hervortagen, das muͤſſen fie wohl bleiben 
laſſen zu machen, und damit muß man ſie in Reſpekt hal⸗ 
ten; wenn ſo zwei zuſammen kommen, und der 
Goͤthe, da muͤſſen auch große Herten mer 8 bei unfer 
Einem als groß gelten kann. Wir begegneten geſtern auf 
dem Heimwege der ganzen kaiserlichen Familie. Wir ſahen 
fie von Weitem kommen, und der Gothe machte ſich von 
meiner Seite los, um ſich an die Seite zu ſtellen; ich 
mochte ſagen, was ich wollte, ich konnte ihn keinen Schritt 
weiter bringen; ich druͤckte meinen Hut auf den Kopf, Enöpfte 
meinen Oberrock zu, und ging mit untergeſchlagenen Armen 
mitten durch den dickſten Haufen. — Fuͤrſten und Schran⸗ 
zen haben Spalier gemacht, der Erzherzog Rudolph hat den 
Hut abgezogen, die Frau Kaiſerin hat gegrüßt zuerſt. Die 
Herrſchaften kennen mich. Ich ſah zu meinem Spaß die 
Proceſſon an Gothe vorbei defiliren. Er ſtand mit abge⸗ 
zogenem Hute tief gebuͤckt an der Seite. Dann hab' ich 
ihm auch den Kopf gewaſchen, und ich gab keinen Pardon, 
und hab' ihm alle ſeine Suͤnden vorgeworfen.“ — Beet⸗ 
hoven war Verehrer der alten Klaſſiker und entſchiedener 
Republikaner; nach republikaniſchen Principien wurden von 
ihm alle Verfaſſungen der Welt gemuſtert, von Napoleon 
glaubte er, dieſer gehe mit dem Plane um, Frankreich nach 
ähnlichen Grundſaͤtzen zu conſtituiren; in unbegrenzter Ver⸗ 
ehrung für ihn ſchrieb er deßhalb 1803 das unter dem 
Titel Sinfonia eroica bekannte Werk. Sauber copirt, follte 
es eben mit der Dedication an den Sieger von Marengo 
durch die franzöfifche Geſandtſchaft nach Paris geſchickt wer⸗ 
den, als die Nachricht nach Wien kam, Napoleon Buona⸗ 
parte habe ſich zum Kaiſer der Franzoſen proklamiren laſſen. 
Auf die erſte Kunde davon hatte Beethoven nichts Eiligeres 
zu thun, als das Titelblatt von dieſer Symphonie abzu⸗ 
reifen, und das Werk ſelbſt, unter einem Schwall von 
Verwüuͤnſchungen gegen den neuen Franzoſen⸗Kaiſer, gegen 
den „neuen Tyrannen,“ auf den Boden zu werfen, wo es 
liegen bleiben mußte. Erſt durch das tragiſche Ende des 
großen Kaiſers auf St. Helena wurde Beethoven mit ihm 
ausgeſoͤhnt, und aͤußerte ſich ſarkaſtiſch: zu dieſer Kataſtrophe 
habe er ihm vor 17 Jahren bereits die paſſende, Muſik 
componirt, die jenen Ausgang, ohne daß es ſeine Abſicht 
geweſen, ganz wiedergebe, — den Trauermarſch in der 
Symphonie damit meinend. 
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um bie Welt. 


Herz hat unter dem Titel „Paganinis letzter 


* 

Gedanke“ eine Compoſition herausgegeben, die hoͤchſt ori— 
ginell fein fol, 

„ Im Verlag von W. Eichhorn in Leipzig iſt ein 
neuer Roman von Herrn F. Dingelſtedt erſchienen. Er 
heißt unter der Erde, und iſt alſo, dem Titel nach, 
nicht oberflaͤch lich. 

** Ich war in dem großartigen Hotel du Midi in 
Montpellier abgeſtiegen, einer ungeheuern Anſtalt, welche 
vielleicht die groͤßte und glaͤnzendſte dieſer Art in ganz Frank⸗ 
reich iſt, und an das ſich eine huͤbſche Geſchichte knuͤpft, 
die mir hier erzaͤhlt wurde. Vor einigen Jahren kehrte ein 
Engländer in dieſem Gaſthof ein und hatte das Ungluͤck, 
bald nach ſeiner Ankunft gefaͤhrlich zu erkranken. Der Be⸗ 
ſitzer des Gaſthofes will ihn in's Hospital ſchaffen laſſen, 
weil es feinem Haufe Schaden bringen könne, wenn Jemand 
darin ſtirbt, denn der arme Englaͤnder iſt bereits dem Tode 
nahe. Der ganz einſame und verlaſſene Fremde waͤre uͤbel 
daran geweſen, wenn nicht plöglich in dem Garcon des Gaſt⸗ 
hofes, welcher ihn bediente, ſo viel Mitgefuͤhl und Zunei⸗ 
gung fuͤr den Kranken entſtanden waͤre, daß er ſich im 
Intereſſe deſſelben den beabſichtigten Maßregeln des Wirthes 
mit der groͤßten Energie, und ſelbſt mit Gewalt entgegen⸗ 
ſtellte. Der wackere Gargon erklärte heroiſch, daß nur uͤber 
ſeine Leiche der Weg zu den Zimmern des kranken Eng⸗ 
laͤnders gehe, und daß er Jeden, welcher den Leidenden in 
feiner Ruhe und Pflege zu ſtoͤren kame, mit feiner Fauſt 
niederſtrecken werde. Dies iſt ein ſo ſeltenes Phaͤnomen der 
franzoͤſiſchen Bedienung, über deren Pietätslofigkeit man ſich 
ſonſt in Frankreich ſo ſehr zu beklagen hat, daß Alle den 
für einen Engländer entflammten Gargon mit wahrer Ver: 
wunderung anſtaunten. Indeß mit aller Verwunderung 
kann man die Sache doch nicht Ändern, und um kein Auf⸗ 
ſehen entſtehen zu laſſen, entſchließt man ſich, den Kranken 
im Hauſe zu behalten, welcher unter der Pflege des treuen 
Gargons, und von den Aerzten Montpellier's für feine Gui⸗ 
neen ſorgſam behandelt, das Gluͤck hat, zu geneſen. Bei 
ſeiner Abreiſe die Rechnung bezahlend, fraͤgt er den Wirth 
mit ganz gelegentlicher Kaltblütigkeit, ob er fein Hotel mit 
Allem, was darin ſei, verkaufen wolle. Dieſer bejahte es, 
der Englaͤnder zahlte auf der Stelle den Kaufpreis und 
ſchenkte das Hotel dem trefflichen Diener, der ihm fo hilf: 
reich beigeſtanden, indem er ihm noch dazu eine bedeu⸗ 
tende Summe zur Bewirthſchaftung einhaͤndigt. Dieſer 
Gargon iſt noch gegenwaͤrtig der Beſitzer dieſes praͤchti⸗ 
gen Gaſthauſes, ein artiger, gewandter Mann, dem man 
an ſeinem menſchenfreundlichen Weſen anſieht, daß es 
nicht verabredete Geldſpeculation geweſen, die ihn zum 
heldenmuͤthigen Beiſtand eines kranken Fremden ge⸗ 
macht. (Theodor Mundt.) 


Hierzu Schaluppe. 


Schlappe zum 
2 115. 


Inſerate werden A 1½ Silbergroschen 
für die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


ampfboot. 


Am 24. September 1840. 


der Leſerkreis des Blattes hat ſich in faſt 
alle Orte der Provinz und auch darüber 
hinaus verbreitet. 


* 


An die reſp. Abonnenten des „Dampfboots“ und der „allgemeinen 
politiſchen Zeitung für die Provinz Preußen“. 

Da der Schluß des Quartals berannaht und die Koͤnigl. Poſtanſtalten nur dann Fort- 
feßungen von Zeitſchriften beſtellen dürfen, wenn das Abonnement von den reſp. Intereſſenten 
bereits wirklich erneuert worden iſt, ſo erlaube ich mir, damit keine Lücke in der Zuſendung ent⸗ 
ſtehe, diejenigen reſp. auswaͤrtigen Abonnenten, welche das Abonnement noch nicht erneuert 
haben, fo wie diejenigen reſp. Perſonen, welche neu einzutreten wünfchen, an gefaͤllige Entrichtung 
des Abonnements-Betrages für's vierte Quartal d. J., bei dem Koͤnigl. Poſtamte ihres Wohn⸗ 
ortes hiermit ergebenſt zu erinnern. 

Den hieſigen reſp. Quartal» Abonnenten werden die Abonnements-Karten noch vor 
Ende dieſes Monats zugeſchickt werden. 

Der Abonnements-Betrag fürs Dampfboot iſt pr. Quartal 22 ½ Sgr. 


. . - für die Zeitung iſt pr. Quartal 1 Thlr. 11%, Sgr. 
Fuͤr die hieſigen reſp. Abonnenten des Dampfboots aber koſtet die Zeitung nur 
1 Thlr. 5 Sgr. pr. Quartal. a Der Verleger. 
Eine große Verſteigerung als Wagenſchmiere zu gebrauchen; wenn Lcusrufs⸗ 
hoͤchſt werthvoller und ſehr ſeltener Gegenſtaͤnde. damit die Speichen der Staats⸗Caroſſe preis. 
(Mitgetheilt von Achat, jun.) eingeſchmiert werden, iſt ſie auch nicht mit 


hundert Pferdekraft vorwaͤrts zu bringen. 
ö Esprit de Thiers, vorzüglich empfehlens⸗ 
Hört! Hört! Hört! ; werth zum Riechen für deutſche Diplo⸗ 
Heute, am 24. September 1840, werden in dem Ge⸗ maten und Boͤrſe⸗Speculanten, wenn fie 
fchäfts = Locale der Herren Wind und Flauſer folgende in Staatspapier⸗Geſchaͤften eine feine Naſe b 
hoͤchſt werthvolle und ſehr ſeltene Gegenſtaͤnde den Meiſt⸗ bekommen wollen 100 Loulsd'ors. 


bietenden gegen baare Bezahlung uͤberlaſſen: Das Haar, welches die franzoͤſiſche Regie 


18wanzig Stuck goldene Tabatieren, Nusrufs⸗ zung in ben orientalischen Angelegenheiten 
alt fagonnirt, mit Schildkroͤte eingelegt, preis. gefunden hat. Ein Roßhaar von merk⸗ 
vorzuͤglich geeignet für hohe Reiſende — wuͤrdiger Zaͤhigkeit. Dem british Mu- 
zum Verſchenken; ſehen in der Ferne ſehr seum ſehr wuͤnſchenswert h.... 1000 Loulsd'ors. 
maſſio aus, find aber Pappendeckel⸗leicht, Ein ſehr abgenutzter Divan; der Ueberzug 
das Stuͤcf rk... 20 Sgr. hat viele Aehnlichkeit mit einer buntge⸗ 

Zehn Tonnen franzöſiſche Kammer⸗ fleckten Harlekin⸗Jacke. Für Liebhaber 
Beredtſamkeit-Phraſen und ein von alten Meubeln ſchätzenswerth. . . . 8 Sgr. 


Band Shakespeare: „Viel Laͤrmen und Die Feder, mit welcher die Pentarchi 
Nichts inhaltend“, beides me n 1 Thlr. 10 Sgr. e winde. Der Kiel N ni 9 a 
Ein Cryſtall⸗Flacon mit Esprit de ausgefüllt — daher das Gewicht dieſer 
Thiers und eine Buͤchſe mit Mi: Feder. Für gewiſſenhafte Publieiſten eine 
niſterial⸗-Pomade. Letztere iſt auch herrliche Acquiſitian 00. 200 Louisb'ors. 


Sechshundert Stuͤck anonyme Droh⸗, 
Bettel⸗, Anempfehlungs⸗ und 
Complimenten- Briefe, 


welche der 


cus rufs⸗ 
preis. 


Redaction eines deutſchen Unterhaltungs⸗ 


blattes unfrankirt in die Wohnung 
geſchickt wurden. Wir machen die Ver⸗ 
faffer , deutſcher Briefſteller“ auf dieſe ſchoͤne 
Sammlung aufmerkſam. Alle zuſammen 
[Der Keif⸗ und Verlaͤumdungs zahn 
einer alten ſitzengebliebenen Jungfer, mit 
welchem, nach authentiſchen Quellen, der 
gute Ruf von ſechstauſend jungen Maͤd⸗ 
chen zu Tode gebiſſen wurde. Dieſer Zahn 
iſt in Weiß» Silber gefaßt und dürfte 
ſich am Halſe geiſtreicher Kafe-Tralatſch⸗ 
Schweſtern als Medaillon vorzüglich aus⸗ 
nehmen. Da die Faſſung an dem Zahne 
das werthvollſte iſt, wird derſelbe hinge⸗ 
geben fuͤr 1 a 


Fuͤnfzig Ellen deutſche Amerika⸗Aus⸗ 


wanderungs⸗Luſt. Der Stoff hat 
die Eigenſchaft, daß er bei Verſendungen 
uͤber das Meer ſehr eingeht. Die Elle 


Ein hoͤchſt intereſſantes anatomiſches Pra⸗ 


parat! Das Ruͤckgrat eines deut⸗ 
ſchen Courſchneiders, vom 40 Jahr 
dauernden Suͤßholz-Raspeln, in zuſammen⸗ 
gekruͤmmter Koͤrperſtellung bis zur Cirkel⸗ 
Rundung zuſammengebogen. Faͤnde eine 
paſſende Stelle in der Curioſitaͤten-Samm⸗ 
lung eines orthopaͤdiſchen Inſtituts . 
! Eine Puppe mit kuͤnſtlichem Mechanismus, 
welche, aufgezogen, die Haare der Damen 
durchkaͤmmt und ſcheitelt. Erſetzt vor⸗ 
trefflich die Friſir⸗Klatſch-Mamſell 
und hat dabei die herrliche Eigenſchaft, 
daß ſie ſtumm iſt und nicht Alles, was 
fie in einer Familie ſieht, in dreißig ans 
uma 3 
Dreißig Centner Heilbaͤder⸗Ennuye⸗ 
ment⸗Gaͤhn⸗Stoff und fänmtliche 
Werke Guſtav Kühne's. Sehr empfeh⸗ 
lenswerth für Reiſende in die deutſchen 
Baͤder. — Die Gegenſtaͤnde koͤnnen nicht 
getrennt und einzeln verkauft werden. 
Alles zuſammen n Pat 
Sechstauſend Stuck abgenutzte Reime 
aus dem Nachlaſſe eines deutſchen Im⸗ 
proviſators, nebſt einer kleinen Vers⸗ 
Dampf: Mahlmühle im beſten Stande! 
Vorzuͤgliche Hilfs⸗Apparate für Lehrlinge 
in der deutſchen Improviſations⸗Kunde. 
Afamm n 3. 
Das Portrait (Holzſchnitt) einer deutſchen 
Opern » Sängerin, die in Canada mit 


3 Pfennige. 


8 Pfennige, 


150 Louisd'ors. 


15 Thaler. 


\ 


16 Pfennige. 
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Claqueurs⸗ Beifall geſungen und doch eus rufs⸗ 

beſcheiden nach Deutſchland zuruͤckge⸗ Preis, 

kehrt iſt. Ueber dem Bette jeder deut⸗ 

ſchen Primadonna einzurahmen .. . . 3 Sgr. 
Fuͤnfzig Exemplare von der Portrait-Litho⸗ N 


graphie des beruͤhmten deutſchen 


Mimen Wilhelm Kunſt und des 


kleinen Kunſt⸗Sohn, in einer ſpinat⸗ 


grünen Ledermappe. Gewiß allen Vereh⸗ 
rern des Schönen eine intereſſante Gabe. . 
Alle fünfzig Exemplare. . 6 Sgr. 


B— 


KA ajiütenfracht. 


— Herr Galſter hat am zweiten Theater in Hamburg 
mit außergewoͤhnlichem Beifalle ſechs Mal gaſtirt. 

— Herr Scharpff gaſtirt im Koͤniglichen Opernhauſe 
in Berlin. Als Czaar in Czaar und Zimmermann hat er 
recht angefprochen und mußte das Lied: Einſt ſpielt' ich ıc. 
da capo ſingen. 

— Der Muſikdirector Herr Schubert verlaͤßt die Lad⸗ 
dey'ſche Geſellſchaft und geht wieder an das Königsberger 
Theater. Herr und Mad. Orlowski, fo wie der Bafſiſt 
Werner ſcheiden gleichfalls aus. Die Geſellſchaft ſoll am 
6. October in Danzig eintreffen. 

— Die als Saͤngerin und noch mehr als darſtellende 
Kuͤnſtlerin ausgezeichnete Agneſe Schebeſt, die jetzt das 
Koͤnigsberger Publikum in Feuer ſetzt, trifft binnen Kurzem, 
in Begleitung des Muſikdirectors Herrn Hieronymus 
Truhn, hier ein. Die Kuͤnſtlerin beabſichtigt hier ein Con: 
cert zu geben, in welchem fie Beethoven's Fidelio aufs 
führen will. Dieſes Meiſterwerk, in der Hauptrolle von 
einer Meiſterin durchgeführt, wird ein wahres Benefiz für 
alle Danziger Kunſtfreunde werden. Es wäre aber auch 
zu wuͤnſchen, daß Herr Director Laddey die Kuͤnſtlerin 
gewinne, auf der Bühne aufzutreten. Denn dieſe gluthvolle 
Darſtellung muß man gesehen haben, um ſich einen Begriff 
von ihrer hinreißenden Wirkung zu machen. Auch aus der 
kurzlich erſt durch Heren Truhn aufgefundenen Oper Uns 
dine, von dem beruͤhmten Verfaſſer der Phantaſieſtuͤcke in 
Callots Manier, E. T. W. Hoffmann, wird uns 
Dem. Schebeſt einige Bruchſtuͤcke vorführen, \ 

— Herr Director Laddey hat die beiden hier noch nicht 
geſehenen Opern von A. Lorging: „Caramo oder das Fifcher: 
ſtechen“ und „Hans Sachs“ bereits angekauft. 

— Der kernige Stamm unſeres recitirenden Drama's, 
mit ſeinen kräftigen, durch Zuſammenſpiel verſchmolzenen 
Aeſten kehrt, wieder zu uns zuruck: Die Damen Laddey 
und Weiſe und die Herren Laddey, L'Arronge, 
Mayer und Pegelow. Herr Wolf hat, nach compe⸗ 
tenten Berichten, im Fache des Intriguant tuͤchtige Fort⸗ 
ſchritte gemacht. er 5 

Das Sprichwort: „Die Staatspapiere konnen keinen 


Kanonenſchuß vertragen“, bewahrheitete ſich im Laufe dieſes 


* 


Monats am meiſten bei den franzoͤſiſchen Staatspapieren 
oder der ſogenannten Rente. Man ſpricht nur von Kriegs⸗ 
ruͤſtungen, und ſchon ſtuͤrzt der National = Kredit: zuſammen. 
Bankactien, deren Fond nach der Ausſage des Nathspraͤſi⸗ 
denten unermeßlich groß iſt, und deren Betrag die Bankge⸗ 
wolbe in Gold- und Silberbarren bewahren, fallen dennoch 
20 Prozent, und die Rente, ſie iſt bis auf 71 Procent ge⸗ 
ſunken, einen Cours, den ſie nur damals hatte, als die Al⸗ 
lürten im Beſitz der Tuillerieen waren. Man muß annehmen, 
daß die Franzoſen allen Glauben an ihren ſo geprieſenen 
National⸗Reichthum verloren haben. Sie befinden ſich im 
Stande einer Inſuffizenz. Sie haben den Anfang gemacht, 
und alle ſchwachen Papiere haben ſie mitgeriſſen. Da die 
Papiere aller Staaten ſo ziemlich mit einander zuſammen⸗ 
haͤngen, und die Papierſpeculanten ſich durch beengten oder 
vermehrten Geld-Abfluß beſtimmen laſſen, fo iſt es moͤglich, 
daß auch Papiere der Staaten, deren Credit feſter baſirt iſt, 
etwas von dem Fallen der Hauptmaſſe beruͤhrt werden koͤnnen. 
Allein da dieſe Papiere gewohnlich über dem Nominalwerth 
ſtehen, ſo wird nur eingebildeter Verluſt ſtattfinden. So iſt 
es der Fall bei unſern vaterländifhen Papieren, die unge⸗ 
achtet der in Zeitungen verbreiteten Kriegsnachrichten, dennoch 
nicht ein Achtel Procent geſunken ſind, ein Zeichen, daß unſer 
Staatscredit einen feſtern Grund hat. — Auf die engliſchen 
Staatspapiere hat der Kriegslaͤrm einen wenig nachtheiligen 
Einfluß ausgeuͤbt, indem die nur drei Procent Zinſen tra⸗ 
genden doch noch 90 Procent gelten, während die franzoͤ⸗ 
ſiſchen dreiprocentigen 20 Procent niedriger ſtehen, und 
zwar ſo, als ob ein feindliches Heer ſchon Paris belagert. 
Gottlob, daß in Deutſchland das Steigen oder Fallen der 
Staatspapiere nicht, wie im Weſten, von einem Auflauf der 
Schneider⸗ und Schuſtergeſellen abhaͤngig iſt! Auch duͤrfen 
Diejenigen, welchen die Vorſehung Gluͤcksguͤter vertraut hat, 
nicht befuͤrchten, daß franzoͤſiſche Gleichmacher ſich derſelben 
bemächtigen wollen. Und wem haben unſere ſehr geachteten 
Nachbaren dieſes zu verdanken? Der an die Volksparteien 
verkauften Preſſe, welche, da ſie nur gewinnen kann, die un⸗ 
geheuern Spaltungen beguͤnſtigt und die Koͤpfe Derjenigen, 
die nur nach fremdem Eigenthum gierige Haͤnde ausſtrecken, 
mit wahnſinnigen Ideen umnebelt. Wohl uns, daß wir 
in einem Lande leben, wo ſolche Mißbraͤuche nicht ſtattfinden, 
und wo ſchon in den vielen Schulen der Grund gelegt wird 
zu vernünftigen Begriffen von Rechten und Pflichten, die 
Jeder zu fordern oder zu leiſten hat. Moͤchten doch die 
Lehrer ihren Zoͤglingen oft das Ungluͤck ſchildern, was einem 
Lande entſteht, wenn es, wie jetzt Spanien und Portugal, 
die chriſtlichen Grundſaͤtze mit Füßen tretend, ſich gegen fein 
Oberhaupt empört und die Volkswuth gegen Diejenigen ent 
feſſelt, welche Ordnung zu halten von Gott berufen find! 
Armuth des Landes und aller in demſelben wohnenden 
Stande und eine gaͤnzliche Vernichtung des Staats⸗Credites 
in Verbindung mit einem Buͤrgerkriege ift die Folge davon. 

— Unlängft erhielt hier Jemand von einem Kaufmanne, 
der mit der Schnellpoſt durch Weſtpreußen reiste, einen 
Brief, in welchem folgende Stelle vorkommt: Es iſt ein 
großes Vergnügen, auf ſolche Art zu reifen. Die Bequem⸗ 
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lichkeit der Wagen und der Befoͤrderung laͤßt nichts zu 
wuͤnſchen uͤbrig. Beſonders artig betragen ſich die Condue⸗ 
teure der Wagen, indem ſie mit zuvorkommender Bereit⸗ 
willigkeit Damen und alten Herren beim Ein- und Aus⸗ 
ſteigen behilflich ſind, auch fuͤr etwa in den Wagen ſich be⸗ 
findenden, den Paſſagieren gehoͤrigen Effecten ſorgen und 
bei jeder Gelegenheit ihre Aufmerkſamkeit für die Reiſenden 
und deren Bequemlichkeit zu erkennen geben. In allen 
Poſthaͤuſern findet der Neifende eine feinen Wuͤnſchen ent⸗ 
ſprechende ſchnelle Bedienung. Unweit jedes koͤniglichen Poſt⸗ 
hauſes, die faſt ſaͤmmtlich neu erbaut ſind und geſchmackvoll 
decorirte Zimmer haben, findet man ein gutes Abſteigequar⸗ 
tier, wo der auf der Tour verweilende Reiſende ſogleich 
ſeinen Aufenthalt nehmen kann. Darum heißt es nun 
nicht mehr, wie vor mehren Jahren: Reiſen iſt eine Laſt; 
nein, in Preußen iſt es eine Luſt. Welche begluͤckende 
Gefühle muͤſſen ſich in dem Gemuͤthe des hochgeſtellten 
Mannes regen, deſſen Sorgfalt Tauſende von Reiſenden ihr 
Reiſegluͤck zu verdanken haben! 

— Die Obſtbaumzucht wird von Seiten der koͤniglichen 
Regierungsbehoͤrde ſehr zweckmaͤßig befoͤrdert, und große 
Strecken der Kunſtſtraßen unſerer Provinz ſind ſchon mit 
fruchttragenden Baͤumen bepflanzt. Allein die Baumzucht 
findet unter unſern Landbeſitzern dennoch keinen beſondern 
Beifall, was wohl daher koͤmmt, daß das Obſt bei uns 
nicht fo, wie in andern Laͤndern benutzt wird. Wenn man 
durch Oeſterreich reiſet, findet man ſelbſt auf den Getreide⸗ 
feldern Obſtbaͤume, in dienlicher Entfernung von einander 
gepflanzt, ſo daß ſie dem Wachsthum des Getreides nicht 
nachtheilig ſind, aber bei Cultur der Felder ihren Antheil an 
Duͤngkraft genießen und reichliche Fruͤchte tragen. Es wuͤrde 
die Anpflanzung dieſer Baͤume dem Landmanne nicht loh⸗ 
nend ſein, wenn nicht der mehrſte Theil dieſer Fruͤchte durch 
Trocknen und Verwandlung in Obſtwein zu Markte gebracht 
und gut verkauft werden koͤnnte. Man rechnet in der Ge⸗ 
gend von Linz den Extrag jedes Obſtbaumes jaͤhrlich auf 
etwa zwei Thaler preußiſch. Der Obſtwein wird aus Aep⸗ 
feln oder Birnen fabricirt, die reif in Troͤgen zerſtampft 
und dann durch Tuͤcher mittelſt einer Schrauben- oder 
Hebel-Preſſe gepreßt werden. Er wird auf Faͤſſer gezogen, 
und in einigen Monaten nach der Gaͤhrung iſt er klar und 
trinkbar. Er iſt ein ſehr geſundes Getraͤnk und wird in 
vielen Gegenden Oeſterreichs in Stelle des Weins oder gar 
des Branntweins von den Bauersleuten genoſſen. In Eng⸗ 
land wird, wegen Theuerung des Rebenſaftes, aus vielen 
andern Fruͤchten, z. B. Stachel- und Johannisbeeren, ein 
wohlſchmeckender und etwas berauſchender Wein hergeſtellt, 
und man will es dem Genuſſe dieſes Getraͤnkes zuſchreiben, 
daß dort unter den Landleuten fo ſelten anſteckende Nerven: 
fieber herrſchen. Die fo loͤblichen landwirthſchaftlichen Ver⸗ 
eine in unſerm lieben Vaterlande konnten viel dazu beitragen, 
die Fabricirung von Obſtweinen, durch kleine Prämien, zu 
befördern und durch Austheilung von gedruckten Anleitungen 
zur beſten Verfertigung dieſes Getraͤnkes und beſſern Wer: 
werthung des Obſtes. In der Gegend von Marienwerder 
hatte vor einigen Jahren ein Gutsbeſitzer aus Aepfeln und 
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Birnen Wein anfertigen laſſen, welcher durch eine Handlung 
zum Kauf angeboten wurde. Seitdem hat man von Fort⸗ 
ſetzung der Mein: Fabrikation nichts vernommen; es muß 
dieſes Getraͤnk wenig Abſatz gefunden haben. Die Maͤßig⸗ 
keits⸗Vereine, welche den Genuß des Branntweins zu be⸗ 
ſchraͤnken ſich wohlthaͤtigſt angelegen fein laſſen, Könnten 
auch wohl bei dem Landmanne dahin wirken, daß er dieſes 
Getraͤnk zur Belebung feiner Koͤrperkraͤfte genieße, und dem 
Vorurtheile, daß der Obſtwein ſchade, wäre entgegenzuarbeiten, 
Man wuͤrde gern den Genuß des Branntweins auf dem 
Lande nach und nach vertilgen; allein wenn wir erwaͤgen, 
daß reiche Maͤßigkeits⸗Bruͤder ſich nach unbedeutenden Stra⸗ 
pazen mit einem Glaͤschen Lafitte ſtaͤrken koͤnnen, ohne der 
ſtricten Obſervanz zu nahe zu treten, fo darf es wohl den⸗ 


2 
Seebad Broͤſen. 
Morgen, Freitag den 25. September, Concert, ausge⸗ 
führe vom Muſik⸗Corps des Hochloͤblichen Sten Inf.⸗Regts. 
Entree 2½ Sgr. * 


Conceſſionirte Berlin⸗Koͤnigsberger Schnell⸗Fracht⸗Fuhre. 
17 Tun Seitdem der ſchon laͤngſt aufgefaßte und 
An u ausgearbeitete Plan zu einer allgemeinen Ein⸗ 
oe führung von Schnell-Fracht-Fuhren mit unter- 
legten Pferden von Neuem aufgenommen und auf der Tour 
nach Königsberg iu Pr. zur Ausführung gebracht worden, 
wurde es fuͤr die Unterzeichneten in mehrfacher Beziehung 
zur dringendſten Pflicht, ein gleiches Unternehmen ins Leben 
u rufen. 

s ſind uns wegen dieſes neu begruͤndeten Unterneh⸗ 
mens nicht allein von vielen Seiten Beweiſe eines vollkom⸗ 
menen Einverſtaͤndniſſes damit zu Theil geworden, ſondern 
es iſt uns auch die kraͤftigſte Unterſtuͤtzung dabei zugeſagt, 


weshalb wir uns verpflichtet fühlen, dafür unſern aufrich⸗ 


tigſten Dank auszuſprechen. 

15 Nach unſerer fruͤhern Anzeige iſt heute der erſte Wagen 
mit Eilguͤtern nach und von Koͤnigsberg expedirt worden, 
und wir werden mit der ferneren Abfertigung dieſer Eilfuhren 
nicht allein ununterbrochen fortfahren, ſondern auch die Ex⸗ 
pedition dieſer Fracht-Guͤter durch das zeitherige Fuhrwerk 
ohne Störung fortſetzen, um das reſp. Publikum nicht zu 


jenigen, die bei ſchwerer Ernte⸗Arbeit beſchaͤftigt waren, nicht 
verdacht werden, wenn ſie ein ſtark mit Waſſer geſchwaͤngertes 
und ihnen von der Gutsherrſchaft dargereichtes Glaͤschen Kar⸗ 
toffel⸗ Branntwein zur Belebung ihrer Kraͤfte mit Freuden 
annehmen, beſonders da in der jetzigen Jahreszeit auf dem 
Lande, wo nur ſelten Keller vorhanden ſind, das Bier ſo 
leicht verdirbt, und vielleicht Ruhr nach ſeinem Genuſſe er⸗ 
folgen koͤnnte. Goͤnnen wir dem armen Landarbeiter ſein 
Glaͤschen Branntwein und drohen ihm nicht, bei maͤßigem 
Genuſſe, mit einer unausführbaren Enthaltſamkeit von allen 
Geiſt enthaltenden Getraͤnken! 


Verantwortlicher Redacteur: Julius Sincerus (Dr. Lasker.) 


unſere Schnell⸗Fracht⸗Fuhre in ihrem zeitherigen Broderwerbe 
nicht beeintraͤchtigt, ſondern vielmehr darin erhalten werden. 
Wir haben den Spediteur Herrn Datıfe in Danzig 
bevollmaͤchtigt, Guͤter, welche die Herren Kaufleute von dort 
aus mit unſerer Schnell⸗Fracht⸗Fuhre nach hier befoͤrdert 
haben wollen, durch dieſe zu expediren. 
Berlin, den 5. September 1840. 
Moreau Vallette. 
J. G. Henze. 
J. A. Fiſcher. 
V. Seyler & Co. 
D. Kuno. 


r Berlin ⸗ Offenbacher Schnell⸗Fracht⸗Fuhre. 
AD Dies von mir in Gemeinſchaft mit den 
Herren Böhm und Marſchand in Offenbach 


ſchen hier und Frankfurt a. M. gelegenen Orten unter vol 
liger Garantie, ptompt und billig befoͤrdert werden. 
Berlin, den 5. September 1840. 


Moreau Vallette. 


Durch directe Sendungen aus den ſolideſten Fabriken 
wurde mein Tuchlager auf das vollſtaͤndigſte aſſortirt, und 
empfehle ich beſonders eine Partie eleganter und kraͤftiger 


Tuche zu Maͤnteln und Winterroͤcken, n 
wie auch etwas Ausgezeichnetes zu Winter⸗Beinkleidern zu 
auffallend billigen Preiſen. 


Albert Oertell, 
Lang: u. Wollwebergaſſenecke nr. 540. 
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